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I. Abhandlung
von den Sattirenſchreibern.

Wird es denn niemals den Men—
ſchen vergonnet werden, die

rechte Mittelſtraße zu halten,
und mehr die Stimme der Tugend, denn die
Trunkenheit ihrer Leidenſchaften zu horen?
Jhre Neigungen reizen ſie an, alles zu uber
treiben. Sie kennen nur das Ausſchweifende.

Eine feurige Einbildungskraft ſezt einen er—

hizten Kopf uber alles das weg, was er zu un
ternehmen glaubte. Es giebt tauſend Mittel,

ſich zu verirren. Man wurde mit dem Plato
traumen, wenn man haben wolte, daß die
Menſchen vollkommen waren: Menſchen, de
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ren Weſen ein Gemiſch von Schwachheiten

und Elend iſt. Jndeſſen giebt es gewiſſe Arten
zu handeln, die man ohne Unwillen nicht gewahr

werden kann, und wieder welche alle Menſchen.
ſich auflehnen ſolten; ich meine zwo Laſter, die,
da ſie die auſſerſten Ausſchweifungen ſind, auch
im vollkommenſten Wiederſpruche ſtehen.

Das eine iſt iene Niedertrachtigkeit, deren ſich
die Schmeichler bei den Groſſen bedienen;
Jene ubertriebene, oder.aber unverdiente Lob—

ſpruche, die den, der ſie austheilet, und den,
der ſie erhalt, auf gleiche Art entehren. Das
andre iſt iene ſtolze und Cyniſche Bosheit der
Satirenſchreiber, die die Sitten der Groſſen
entſtellen, und deren wuſtes Geſchrei nieht ein—

mal den Thron verſchonet. Jene vergiften dieESerle
durch

beohren den Dolch in ein Herz, und zerreiſſen
es. Den Laſtern die Farhz der Tugend an
ftreichen; den Eigenſinn der Menſchen. ver
gottern; unwurdige Handlungen rechtfertigen:
das heiſtein wirklich Uebel ſtiſten; indem man
dieienigen, die ein betrubtet Hang ohnedem
fortreißt; aufiunitert, in ihrer unſeligen Ver—
blendung fortzufahren. Lugen und Verlaum—

diung verſchwenden; das Verdienſt zweifelhaſt,
und die Tugend zweideitig machen; den gu—

ten Namen der Perſonen darum, weil ſie
in erhabenen Poſten ſtehen, anſchwarzen: dasheißt„eine himmelſchreiende Ungerechtigkeit

und
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und den hochſten Grad der Bosheit veruben.
Dieſe offentliche Seuchen ſind darin von ein—

ander unterſchieden, daß der Schmeichler ei—

nen niedertrachtigen Eigennuz, der Satiren—
ſchreiber aber einen unerſchopflichen Vorrat
vom Reide hat. Sie ſind eine Gattung von
Roſt, der ſich nur an die Gunſtlinge des
Gluckes, oder an das vorzugliche Verdienſt
der Gaben anſezzet.

Virgil und Horaz mogen immer die Nie—
dertrachtigkeit gehabt haben, einem ſo feigen,
als grauſamen Tyrannen zu ſchmeicheln. Jhr
Beiſpiel muß einen ieden Menſchen, wofern
er ſeine Ehre einigermaßen liebt, von ihrer

Nachahmung zurucke halten. Juvenal mag
imnmer alle Bitterkeit ſeines beiſſenden Styls

angewannt haben, einen Stgatsbedienten, wie
Sejan war, und ſolcheUngeheuer, wie Nero
und Caligula waren, in ublen Ruf zu bringen.

Die hatten ihre Beſchimpfung durch eine
ſchandliche Auffuhrung und durch ihre aus—

ſchweifende Grauſamkeiten verdienet. Wo
giebts aber wol in unſren Tagen Ungeheuer,
die ihnen gleichen? Jn den abgelaufenen Jahr
hunderten zalen wir nur einen Ludwig XI. ei—

nen Karl R. beides Konige von Frankreich,
einen Philippus IJ. KonigvonSpanien, einen

Pabſt Alexander VI.; die eines allgemeinen
Haſſes wurdig waren. So hat auch die Ge—
ſchichte, die der Wahrheit aufrichtig huldigen,

und
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und die Thaten ſorgfaltig aufzeichnen muß, ih
rer nicht geſchonet. Sie ſind von deuen, die

ihre Regierungen auf uns gebracht haben, mit
aller nur moglichen Strenge behandelt worden.

—S—chen, eine faſt aleiche Erziehung. Die Sitten
ſind ſanfter genlacht. Der philoſophiſche Geiſt
hat die Oberhand gewonnen, und macht mit
iedem Tage neue Fortſchritte. Die Wiſſen—
ſchaften und Kunſte verbreiten einen  Glanz

von Hoflichkeit und ſchonem Anſtande, der die
Seelen biegſamer und bildſamer macht. Das
auſſere an wolerzogenen Menſchen iſt in Euro
pa faſt durchgehends einerlei. Wenn es wahr
iſt, daß wir weniger auſſerordentliche und ſolche

Genies haben, die ſich mit ſo gewaltigem Vor
zuge uber ihres gleichen und ſelbſt uber die
Sphare der Menſchheit wegſchwingen, als das
Altertum hervorgebracht hat: ſo haben wir doch

wenigſtens dieſen Vorteil voraus, daß wir in

den erſten Stellen der Wurde keine Ungeheuer der
Grauſamkeit erblicken, welche die Welt verab
ſcheuen und verfluchen muß. Jch gebe es zu,

dDaß die Großen nicht ſo viel Gutes thun, als
ſie zu thun fahig ſind; daß die Hoflinge Lei
denſchaften, und die Konige Schwachheiten be
ſizzen: allein ſie waren nicht Meuſchen, wenn
ſie vollkommen waren. Was fur ein Unſinn
iſt es alſo

nicht, den Fußſtapfen eines Juve
nals
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nals zu folgen; da man nicht mehr die Gegen
ſtande, die er vor ſich hatte, vor ſich findet, um
nur das armſelige Talent der Satire gebrau-
chen zukonnen? Kann es wol ein Bedaurens
wurdiger Handwerk geben, als dies iſt: den ehr
lichenNamen zu beflecken, grobe Betrugereien
auszuſinnen, ins Gelach hinein zu verlaumden,

zu ſchreien, Lugen auszuſtreuen; umnur ſeine

„Bosheit befriedigen zu konnen? Wenn man
dergleichen nichtswurdige Schreier horet: ſo

iſt man geneigt, zu glauben, die ganze Welt
ſtehe in Geſahr. Pruft man es aber genau:
ſo iſts im Grunde weiter nichts, als ein Hund,
der den Mond anbellet.

Dies Geſchlecht von Rednern, das mit ei

ner ſo unverſchamten Frechheit angeſehene

Manner angreifet, beſtehet groſtentheils aus
ſolchen Elenden, die in ihrer Dunkelheit un—
gekannt ſtecken. Sie werden feile Werkzeuge
irgend eines großen Neiders, oder eines Mit

werbers; da ſie ſich denn der Schandlichkeit
ihres Herzens uberlaſſen, und dem traurigen

Hange, gleich wutenden Doggen die, ſo ihnen

der Zufall in den Weg wirft, anzufallen. Lieſt

man ſie: ſo ſolte man meinen, ſie hatten

den Hofen Auflaurer in ihrem Solde, die ih
nen von dengeringſten Kleinigkeiten, ſo dort
vorfielen, Nachricht gaben. Allein ihre Ein
bildungskraft erſezzet in der That die Mangel
ihrer Unwiſſenheit, und ſie kennen ſo wenig die
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ienigen, die ihre Feder mishandelt, als ſie die
Tugend kennen, die ſie ſo wild beſchinmpfen.

Waos iſt wol leichter, als von Groſſen ubel zu
reden? Man darf nur ihre Feler vergroſſern,
ihre ſchwache Seite haßlicher vorſtellen, die
Verlaumdungen ihrer Feinde ausſchmucken

und erweitern. Und ſollten alle dieſe artigen
Hulfsmittel entſtehen: ſo findet man einen gu
ten Vorrat von alten Schmahſchriften, die man
nur abſchreiben und den Zeiten und Perſonen
anmeſſen darf. Das Geſchrei wieder die Mach
tigen der Erde iſt ein immer gegenwartiges
Hulfsmittel des Denkens geworden. Ein ie
der Stand hat ſeine ihm aufgezwungene Sitten

und ſeine ihm anhangliche Veylaumdungen.
Wenn mian eine Schrift wieder einen Steuer—

einnehmer lieſet; ſo iſt man ſicher, folgendes
darin zufinden: er habe ein Felſenherz. Er
ſey unerbittlich. Ein offentlicher Straſſenräu—

ber. Ein Menſch, der ſich mit dem Marcke
des Volkes maſtet. Er belaſtige es ohne

Barmherzigkeit. Seine Arbeiten waren Ar—
beiten eines Schwachen. Jſt die Rede von
einem Kriegsminiſter; ſo heißt es: die Ve—
ſtungen verfallen. Das Soldatenweſen wird
vernachlaßigt. Er ſchlagt die Beforderungen
nach Belieben ab, und theilt ſie nur den Gunſt-
lingen, oder den Ungeſtumen aus. Man iſt
ſicher, daß ein Staatsſekretar ſeine Arbeiten
auf die Schultern der unter ihm ſtehenden

Schrei
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Schreiber walzt. Dieſe denken, dieſe regieren

alles, dieſe arbeiten; da er, hingegen um die
Sachen nicht das mindeſte weis. Er mag
thun, was er will: manl findet gegen alles et—

was einzuwenden. Jm Kriege gegen ſeinen
Ehrgeiz; im Frieden gegen feine Schwache.

Und er ſoll fur die Begebenheiten ſtehen.

Was die Regenten betrift: ſo belonen die nie—

mals die Verdienſte, und am wenigſten die Ver—

dienſte derer, die vollkommen uberzeugt ſind,
viel davon zu beſizzen. Sie werden oſt fur
karg erklart, weil ſie nichtdieBegierde derer
die gerne Verſchwender ſeyn mochten, erſatti—

gen. Jhre Schwachheiten werden Verbre—

chen, und ihre Feler- denn wer begeht wol
keine Feler?- ſind und muſſen unerhorte Tha—

ten heiſſen. Das iſt nun ohngefehr derSchat
tenriß, der ſich von dergleichen Schmahſchrif
ten entwerfen laßt, die nichts anders, als der
Wiederhall alter, eben ſo ungerechter, Beſchult
digungen ſind. Doch das bedaurenswurdigſte
dabei iſt, daß dieſe vortrefliche Schriften das

Schickſal haben, geleſen zu werden, ſo lange
fie neu ſind; um alsdenn auf immer in ein ewi—

ges Stillſchweigen begraben zu werden.

Solte ich dieſen ſchonen Geiſtern, die ſich zu
Kunſtrichtern ehrwurdiger Perſonen aufwer
fen, einen Rath zu geben haben: ſo ware es
dieſer, nunmehro einen neuen Schwung zu
brauchen. Denn ſeit dem Salomo iſt alles,

Asß Schma
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Schmahungen und Lobſpruche, geſagt, und al—

les erſchopft worden. Sie mogen verſuchen,

ſich ſelbſt in ihren Schriften zu ſchildern. Sie
mogen die verzweiflende Kummerniß ausdru
cken, die ihnen die Gluckſeligkeit der Groſſen
verurſacht; den Abſcheu, den ſie gegen große

Gaben und gegen das Verdienſt, deſſen Glanz
ſie ins Nichts erniedrigt, hegen. Sie mogen
der Welt einen großen Begrif von den Kennt
niſſen geben, die ſie von der Regierungskunſt
haben. Noch giebt es Wahlkonigreiche. Viel
leicht werden ſie da ihr Gluck machen. Und
vielleicht wird mans ihnen auf ihr Wort glau
ben. Wenigſtens wurde ihre ungewonliche
Freimutigkeit den Leſern den Verdruß uber an
derweitige Abſcheulichkeiten und Unverſchamt
heiten erſparen. Ware der Pobel vernunftig;
ſo wurde man uber die Schmahſchriften lachen,

ſie mochten beſchaffen ſeyn, wie ſie wolten. Al
lein dieſe unwurdige Schriften ſtiften ein wirk.
lich Uebel: weil die unbelehrte Welt geneigter
iſt, das Boſe, als das Gute zu glauben, uble

Eindrucke gierig auffangt, die es hernach Mu
he koſtet, auszurotten. Daraus erwachſen
Vorurtheile, die oſt den Monarchem ſelbſt
nachteilig ſind.

Kein Volk hat ie die Satire hoher getrie—

ben, als die Engellander und Franzoſen. Es
giebt kaum einen beruhmten Mann in dieſen
Monarchien, dem man nicht im Vorbeigehen

Schmuz
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Schmuzflecke angeworfen hatte. Was fur
ſchreckliche Dinge hat man nicht von dem Re
genten, Herzog von Orleans, in der Welt aus
gebreitet? Bis zu welcher Ausſchweifung iſt
man nicht ſo gar gegen Ludwig den Vierzehn
den in ſeiner Wuth gegangen?

Ludwig XIV. verdiente indeſſen weder die
ubertriebene Lobſpruche, noch die entſezlichen

Schmahungen, womit man ihn uberſchuttet

hat. Dieſer Prinz war in einer tiefen Unwiſ—

ſenheit erzogen worden. Die Beſchaftigungen
ſeiner erſten Jugend beſtanden darin, dem Kar
dinal Mazarin bey der Meſſe aufzuwarten.

Er war mit einem guten geſunden Verſtande
geboren. Er war empfindlich fur die Ehre;
mehr eitel, als ehrſuchtig. Ludwigen,den man
beſchuldigte, eine Univerſalmonarchie ſtiften zu
wollen, ergozte die Unterwerfung des Dogen
von Genua mehr, als alle Siege, die ſeine

Generals uber ſeine Feinde erfochten. Lud
wig XIV. hatte ſeine Schwachheiten. Die
ganze Welt weis ſeine Reigungen fur einige ſei
ner Hofdamen. Sie weis es, daß die Frau
von Maintenon vor andren den Vorzug bei

ihm gehabt, und daß er ſie, um ſein Gewiſſeu

mit ſeiner Liebe auszuſohnen, heimlich geheira
tet habe. Das erweckte ihm nun ienes Geſchrei

und iene Schreier: nicht anders, als ob das
ganze Konigreich untergehen mußte; und das
darum, weil dieſerKonig ein zartlich Herz hatte.

Gleich
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Gleichwol hatte zu ebender Zeit, da dieSchmah
ſchriften ihn und ſeine Beiſchlaferin zerlaſterten,
alles, von ſeinen Hofleuten an bis auf den klein
ſten Amtsbedienten in Paris, und ſelbſt dieie—

nigen, die mit ſo vieler Unanſtandigkeit wieder
ihn ſchrieben, alles hatte ſeine Beiſchlaferin.
Man verdammte in der Auffuhrung des Koni
ges das als ein Laſter, was man doch in dem
Betragen des geringſten ſeiner Untertanen nicht
misbilligte. Durch dergleichen Merkmale ver
rat ſich die Leidenſchaft des Verfaſſers, und er
ſchildert ſie, ohne die Zuge des Haſſes und der
bitterſten Feindſeligkeit zu bemerken,die ihm
das Herz zernagen.

Ludwig XIV. verdiente eigentlich den Tadel
durch ſeine Liebeshandel nicht. War er ta
delnswurdig: ſo war er es darum, daß er un
erhorte Grauſamkeiten in der Pfalz ausuben
laſſen, und den Melac berechtiget hatte, den
Krieg als ein Mordbrenner und Barbar in die—

ſem Lande zu fuhren. Eben ſo wenig wurde
man ihn uber den Wiederruf des Edikts von
Nantes rechtfertigen konnen. Er will die Ge—
wiſſen zwingen. Er ſchreitet gar zu der aus

ſchweifendſten Strenge. Er entbloſt ſein Reich
von einer großen Anzahl fleißiger Hande, die
in ihre Freiſtadte und in die Oerter ihrer Sicher
heit ihre Gaben und den Haß ihrer Verfolger
mitnahmen undverpflanzten. Nehmeichdieſe
zwo Flecken aus, die den ſchonen Glanz ſeiner

lan
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langen Regierung verdunkeln; ſo ſeheich nicht
ab, was man

dieſem Konige fur Vorwürfe
machen konne, die dergleichen bittere Satiren,
als man gegen ihn geſchrieben, verdienet hatten.
Kommt es wol Leuten, die im tiefſten Elende
vergraben ſind, und die, auſſer der unſeligen Fer
tigkeit zu ſchreiben, keine andre Gaben beſtzzen,

kommt es denen wol zu, den Thron ihrer Be—
herrſcher anzutaſten? Gebuhrt es ihnen, die

Auffuhrungder Groſſen zu vergiſten? Sich ge
aen ihre Sbwachheiten wutend zu ereifern?
Sich aus derAusſpahung ihrer Feler eine ge—

lenrte Beſchaftigung zu machen? Schicktes
ſich fur die Unbekannten, die von allen Unter—

nehmungen ausgeſchloſſen ſind; die das Ganze
der Begebenheiten ſehen, ohne deren Trieb—

werk zu ſeheii; die die Handſtngen kennen, oh
ne deren Beweggrunde zu kennen; die in den
Zeitungen ihre Einſichten in, dieStaatskunſt
auskramen: ſchickt es ſich fur die wol, Perſo—

nen zu richten, die die Welt beherrſchen? Kann
wol ihre Unwiſſenheit zur Entſchuldigung ihrer

Werwegenheit dienen? Jedoch dieBosheit hat
ihre Seele ganz beſeſſen. Ein falſcher Ehr—

geiz ſpornet ſie an. Sie wollen ſich gern einen
großen Namen inachen, und um bekannt zu

werden, ahmen ſie einem Heroſtrate nach.

Man muß geſtehen, es hat einmal eine Zeit ge
geben, da die Satire im Gebrauch war. Aber

dieſe Zeit iſt nicht mehr vorhanden. Man
mußte
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mußte unter der Regierung Karls des V. und
Franz J. geboren werden. Damals hatte einAretin Monarchen zu ſeinen Zinsleuten. Sein
Stillſchweigen wurde erkauft; die wizzigenEin-
falle, die er unterdruckte, wurden bezalt. Und
wenn ein Prinz befurchtete, auch nur die ge—

ringſte Thorheit begangen zu haben:ſo.ſchickte

er ihm Geſchenke. Das war noch eine Zeit,
wo man ſich bereichern konnte. Allein alles
hat ſich umgekehret. Unſer Jahrhundert beſizt

einen boſen Eigenſinn. Unſre heutige Aretine
gewinnen nicht nur keine Belohtlingen; ſon
dern ſie werden gar auf die Koſten der Oberhexr

ren,die ſie heleidigen, eingeſperret, undman unter
ſagt ihnen vornamlich den Gebrauch ihres Ver
dienſtes und ihrer Gaben. Wiewol etliche

Beiſpiele dieſer Art machen dieienigen, denen
die Liebe zur ſchonen Ehreeingepflanzet iſt, dar
um nicht ſchuchtern. Sie gehen, obgleich mit
wenigerer Aufmunterung, als Aretin, ihren
alten Weg fort. Jhre Begeiſterung iſt ſo auſ
ſerordentlich, daß ſie ſie gar gegen das Marti
rertum fuhllos macht. Um ſich zu ermuntern,
und ſich ihre eigene Heßlichkeiten zu verheelen;
bilden ſie ſich ein, ſie arbeiteten fur das allge
meine Beſte, ſie verbeſſerten die Sitten, und
hielten die Groſſen durch die Furcht vor ihren
Schreckvollen Beurteilungen im Zugel. Sie
ſchmeicheln ſich, man werde ihre Streifhiebe
fuhlen. Man muß ſie auf des Fontaine ſinn

reiche
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reiche Fabel vom Ochſen und Reitwurm ver
weiſen. Machtige horen entweder, in ihrem
ſtolzen und weichlichen Ueberfluſſe, das Schnur
ren dieſer Jnſekten des Parnaſſes nicht; oder,

wenn ſie es horen, ſo ahnden ſie es.

Weder die Afterreden, noch die Stachel—
ſchriften, noch auch die Verlaumdungen beſſern

die Menſchen. Sie erbittern nur die Gemu—

ter, ſie reizen dieſelben. Sie konnen ihnen gar
die Begierde nach Rache einfloſſen; nicht aber
die Begierde, ſich zu andern. Ein unbilliger
Vorwurf beweiſet dagegen die Unſchuld, und
dient der Eigenliebe zur Nahrung, anſtatt ſie

zu

erſticken. Die Großen bleiben, wie ſie wa
ren. Ein Hofling wird darum, weil er in ei
ner unanſtandigen Schrift angegriffen worden,
ſich nicht weniger um die Gunſt ſeines Herren
bearbeiten. Die unvermeidlichen Schleich—
handel an einem Orte, der ſo viel Menſchenzu
ſammen faßt, und wo der Streitder Ehrbegierde
ſtatt hatt, werden an den Hofen fortgeſezet

wer
den. Die Staatsrathe werden die Bahn der
offentlichen Geſchafte nach dem Eindrucke ver
folgen, dender Geſichtspunkt, woraus ſie dieſel
ben betrachten, auf ſie machet.

Die Haupter, auf welchen die groſte Laſt
der Macht und Gewalt ruhet, verdienen eher

bedauret, als benridet zuwerden. Die Großen,
ſo
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ſo die Erde regieren, werden oft durch ein ver—

drußliches Werk, das zu keiner Endſchaft zu
bringen iſt, mutlos gemacht. Sie ſind immer
gezwungen, durch ihre Betrachtungen in der
Kunftigkeit zu leben, allesvorauszuſehen, allem
vorzubeugen. Sie muſſen fur Begebenheiten
ſtehen, die der Zufall, der mit der meüſchlichen

Klugheit ſein Spiel treibt, entſtehen laſt,um

ihre Maasregeln zu vereiteln. Sie ſind

mit Arbeiten uberladen. Jhre Abmattungen
werden eine Art vom Schlaftrunke, derin die

Lange die Empfindungen des Ruhms einſchla

fert, und in ihnen die Sehnſucht nach der phi—

loſophiſchen Ruhe eines Privatlebens erwecket.

Es iſt alſo eher nothig, dieſe Empfindungen

des Ruhms in ihnen aufzuwecken, als an de
ren Erſtickung zu arbeiten. Man muß die
Menſchen lieber aufmuntern, als ſie muthlos

machen. Das ſind aber Dinge, die die
Schmahſchriften nimmermehr bewirken wer
den. Allein es konnte iemand denken: Mau
darf alſo nur machtig und unabhangig ſehn,
um ſich allen Thorheiten ſeinesEigenſinns frei
ergeben zu konnen, und ſeine Willensmeynun-

gen zu Geſezzen aufjüwerfen. Denn. ſobald

man unverlezlich wirdz kann man alles um ſo

viel leichter ubern Haufen werfen, ie weniger
ſich iemand erkuhnen wird, ſeine: Stimnme zu
erheben und dergleichen unertragliche Mis—
brauche der Horrſchaſtzu verdanimen. Jch

wage
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wage es,denen, die dieſen Einwurf machen, ſo
viel zu antworten: ich ware vollig ihrer Mei
nung, daßdieienigen, die ihr Leben hindurch

vermoge ihrer oberſten Gewalt uber die Geſezze
weggeſezzet ſind, wirklich einen Zugel notig

haben, der ſie zuruckhalte, ihre Macht zur
Unterdruckung der Schwachen miszubrauchen,
oder Ungerechtigkeiten zu veruben. Nur wa
ren unwiſſende und im Dunklen ſteckende

Schreiber dazu nicht berufen, Lehrer der Ko
Enige abzugeben. s gabe andre Lehrer, die

ſie in ihrer Pflicht thatig unterrichteten, die ih
nenihre Urteile ſprachen, die ſie ohne Einklei—

dung lehrten, was das Volk von ihnen denkt
und denken muſſe. Dieſer Lehrer iſt die Hi—
ſtorie. Die ſchonet keinesweges iene furcht—

baren Manner, die die Welt zittern gemacht
haben. Sie richtet ſie. Und indem ſie gute

Handlungen billiget, boſe verurtheilt: unter—
weiſet ſie die Prinzen in dem, was man an ih
rem Betragen loben, oder tadeln werde. Der
Ausſpruch der Todten lehret die Lebenden, was
ſie zu erwarten haben, und unter welchem Glu—
cke ihre RNamen auf die Nachwelt kommen

werden. Vor dieſem Richterſtule muſſen alle
Groſſen nach ihrem Tode erſcheinen, und von

 demſelben wird ihr Nachruhm auf ewig be—

ſtimmet. Die Geſchichte ſtellt die bei den
Egiptern ublich geweſene Gewohnheit wieder

B her
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her, vermoge welcher die Burger nach ihrem
Ableben dem Urteile eines Gerichts, das ihre

Werke richtete, und die zu beerdigen unter
ſagte, deren Handlungen fur laſterhaft erkla
ret worden, unterworfen geweſen. Die Nach
welt iſt unparteiiſch. Sie iſt frei von Neid
und Schmeichelei. Sie laßt ſich weder durch
Lobreden, noch durch Stachelſchriften die Au—

gen binden. Sie unterſcheidet das reine Gold
von dem falſchen Zuſazze. Die Zeit, die al—

les bis auf die geheimſten Sachen offenbaret,
decket ihr auch die Handlungen der Menſchen
und deren Beweggrunde auf. Sie zeigt micht
einen durch Hoflinge dummgemachten Staats
rath, nicht einen von Schmeichlern belagerten

Konig; ſondern einen Menſchen, dem alle
die Zierraten und die eitle Verkleidung, worin
er ſich eingehullet hatte, ausgezogen worden.
Dieienigen, die es wiſſen, daß ſie dieſem Ge
richte unmoglich entgehen konnen, muſſen ſich
vorbereiten, vor demſelben  ohne Flecken er
ſcheinen zu konnen. Der Nachruhin iſt das
einzige Guth, ſo uns nach dem Tode ubriqg

bleibt. Das iſt keine Wirkung des Hoch
muts, dagegen empfindlich zu ſeohn. Man
muß ihn vielmehr ſich eifrigſt angelegen ſeyn
laſſen, wo auders Adel und Erhebung uns
mitqegeben worden. Die wahre Ehrliebe iſt
die Quelle heldenmutiger Handlungen und al

ler



ü

cn e ed 19

ler nuzbaren Unternehmungen, die auf der

Welt. geſchehen. Warum laſt ſich wol ein

Menſch im Dienſte des Vaterlandes todten?

Wo ers nicht darum thut, um den Beifall de
rer, die ihn uberleben, zu verdienen. Wozu
arbeiten Schriftſteller unde Kunſtler?Wo es
nicht darum geſchiehet, Lobſprche einzuern—

ten, ſich einen Namen zu machen, und der

Unſterblichkeit theilhaftig zuwerden. Dies iſt

ſo ausgemacht, daß Cicero, der durch eben dieſe

Beeiferung getrieben wurde, anmerket: daß

nicht nur die ſchonſten Genies des Altertums,
ſondern ſelbſt diePhiloſophen aus den ſtrengen

Sekten ihren Namen an die. Stirne ihrer

Werke, dievon der Eitelkeit der menſchlichen

Dinge handtlten, Heſezzet hälteye Dieſe Be
gierde,ſich unſterblich zu macheniſt die Trieb
feder unſerer Arhkiten und aller unſrer ſchonen

Handlungen.“nEs iſt wahr, die Tugend hat

Reize, dieſchant Seelen zwintzen, ſie um ih
rer ſelbſt willen zir lieben. Judeſſen darf uns
dies nicht verfuhren, alles das Gute, ſo der

Beweggrund des Ruhmes wirket, zu verdam
men. Die Grundſazze davon mogen ſeyn, was
fur welche ſie wollen: gnung, das Jntereſſe der

Menſchheit erfordert es, daß man alle Mittel
anwende, die dazu etwas beitragen konnen,

das menſchliche Geſchlecht beſſer zu machen,

und das wildeſte unter allen Thieren, ſo man
B 2 Menſch
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Menſch nennet, zu zahmenn:. Man muß die
Empfindungen der Ehre erweckeun, man muß
ſie anſpornen. Man muß: die Welt ohne
Aufhoren dazu aufmuntern. Wehe den Groſ
ſen, die ſich von. dieſem Sporne nicht reizen
laſſen! Und wehe denen, diefurdie Spottre
den der Satirkizn viel Gefuhl:

haben!iinner
E2—
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Abhandlung
von den Schmahſchriften, oder

Pasaquillen.

ſFes giebt verſchiedene Arten, in der Welt
Eſfeortzukommen. Der Fleiß und der Er—
findungsgeiſt bieten mit iedem Tage neue Hulfs

wege dazu an. Ohne die gewohnlichen Hand
werke zurechnen: ſo hat die einzige Gabe des
Schreibens die Gelehrten mit den Fruch—

ten ihrer nachtlichen Bemuhungen bereichert.
Die Schriftſteller der andren Ordnung leben

durch ihre Verleger. Einige nahren ſich mit
dem Verſemachen; andre mit der Ausbeſſe

rung gedruckter Sachen, und noch andre mit
dem Abſchreiben. Auſſer denen giebts endlich
welche, die ſich dem adlen Berufe unterziehen,

die Feler der Gunſtlinge des Gluckes und

in Wurden ſtehender Manner aufzuſpahen.

Bz3 Sie
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Sie arbeiten ſinnreich uber Karakters, die ſie

nicht kennen. Sie malen nach ihrer Einbil—
dung. Und da ihr Pinſel noch grober, als
der Pinſel des Spaniers, iſt; ſo ſind ihre Zeich
nungen mit Schatten  uberladen. Sie beſizzen
die Kuuſt, ihre Helden gehaßig zu machen.
Und man muß geſtehen. daß ihnen dieſe ſchone
Gabe noch etwas einbringt. Jhre gefahr—
liche Kuhnheit nimmt uberhand und brei—

tet ſich aus. Jn unſren Tagen haben die Her
ren. die ſich derſelben ergeben, zu beſorgen,
ihre Menge durfte ihre Belönungen vermin
dern, und ſie endlich an den Bettelſtab brin-
gen. Sollte man es wol glauben, daß ſie ſich
die Rechte der Cenſors des altenRoms beimeſ—
ſen wollen? Aber ich finde eine kleine Verſchie—
denheit unter beiden. Rom erwalte ſeine Cen
ſors; dieſe Herren hingegenwerfen ſich ſelbſt dazu
auf. Sie konnen ſich, wie die Konige, ſchrei
ben: durch die Gnade Gottes, und nicht durch
die Gunſt der Menſchen. Man muß zugeben,
daß ihnen ihre Werke wenig Muhe koſten. Sie
ſind mehrentheils nichts weiter, als ein Ge—
plerre von Schmahungen, oder dieFrucht einer
murriſchen Einbildungskraft, und boshafter
Vorſtellungen. Sie treiben mit dieſen Schma
hungen Handel, und theilen ſie nach dem Ge
fallen ihrer Beſchinzer aus, die ihre Dienſte zu
ſchazzen wiſſen. Man erſtaunet immer uber
ihre kuhne Verwegenheiten. Allein ſie finden

in



Ee
in ihrer Dunkelheit ihre Freiſtadt. Die Ver—

achtung, mit welcher Reiche und ſtolze Leute

ihre Schmahſchriften anſehen, dient ihnen zu

ihrer Rettung. Die, ſo wieder iene ſchreien,
machen ein unſtimmiges Gerauſch, das ſich in

der Luft verlieret. Sie kommen mir wie die
Fliegen vor, die ſich beſchaftigen, einen Ele—

phanten zu ſtechen.
Als ich vor einiger Zeit nach Holland reiſete;

mußte ich in dem Wirtshauſe einer Stadt,
durch die ich durchgieng, abſteigen. Ein ziem—

lich wol gekleideter Menſch trat herein, der ein

ſtolzes Ausſehen und eine vielverſprechendeGe
beerde hatte. Er ſahe die, ſo um ihn ſtanden,

mit einem verachtenden Auge an, und ſchien

das menſchliche Geſchlecht mit Erbarmen zu
betrachten. Jch hielt ihn fur einen von den

Herren, die die Woche zwei oder dreimal Ko—

nige auf dem Theater vorſtellen, und ſich um
dieſer Vorſtellung willen endlich dunken laſſen,

ſie waren wirkliche Konige. Das ſonderbare

Weſen dieſer Kreatur erweckte in mir die Neu—

gierde, mich nach ſeinem Stande zu erkundi—

gen. Der Wirth, ſo ihn kannte, antwortete

mir: der Mann iſt viel wichtiger, als ihr wol
denken moget. Er hat das Vermogen, Ehre

zu geben und zu nehmen. Aber er iſt, nach

dem Benyſpiele der Eroberer, mehr bemuht

zu zerſtoren, als aufzurichten. Er lebt von
ſeiner Feder, wie die Ackerleute von ihrem

B 4 Fel
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Felde. Sein Hausgerate, ſeine Kleidung,
ſeinen Unterhalt, alles ſchaft.er ſich auf die
Koſten der großen Herren an, die er ih—

ren Mitwerbern aufopfert. Er macht es
ſaſt ſo, wie der verſtorbene Kardinal von Po
lignac, der dem Pabſte fur ein iedes Stuck des
Altertums, ſo ihm nach Paris heruberzubrin
gen erlaubet worden, einen Janſeniſtiſchen Bi,ſchof durch eine Verbannung aufgeopfert haben
ſoll. Ebenſo beſizt auch dieſer Menſch nicht
ein einziges Stuck vom Hausgerathe, wozu er
nicht einen zu nennen weis, auf deſſen und deſe

ſen Ehre Koſten er es ſich erworben hatte. Jezo
geht er mit einem großen Entwurfe ſchwanger.
Gelingt ihm der: ſo hoft er ſein Gluck weder
mit dem Taxrera, noch Schwartzau vertauſchen

zu durfen. Darf man wol, fragte ich, dieſen
wunderbaren Entwurf erfaren? Es iſt, erwie—
derte der Wirth, um eine gute Satire gegen
einen Prinzen zu thun. Wo 'er ſie ſo ſtark“
und ſo voshaſt macht, als mans von ihm verlau
get: ſo wird man ihn dafur mit allen moglichen
Ehrenerweiſungen uberſchutten. Dieſe Nach
richt vermehrte in mir die Neugierde, dieſes
Wundergeſchopf kennen zu lernen. Und ich be—

kam Luſt, mich mit dieſem deſpotiſchen Manne,
der dieGroßen noch bei ihrem Leben ſo zu richten
wagte, wie die Egipter ſie nach ihrem Tode
richteten, in eine Unterredung einzulaſſen. Jch
dunkte mir in ihm den Geiſt iener Pabſte wiedera
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derzufinden, die Monarchen aus der Kirchen
gemeinſchaft ausſchloſſen, und Konigreiche in

den Bann thaten. Jch naherte mich nun und
langte endlich bey dieſem furchterlichen Sitten
richter an. Er empfieng mich mit der wichti—

gen oder ſproden Miene, mit welcher die in
Gnaden ſtehenden und dadurch aufgeblahten

Staatsrathe dieienigen empfangen, die ſich

Gnadenbezeigungen von ihnen erflehen. Sein
Stolz erniedrigte mich, und machte mich

ſchuchtern. Doch ich faßte Muth, und machte

ihm ein ziemlich ſchlechtes Konipliment uber

das Vergnugen, ſo ich hatte, mit ihm bekannt
zu werden. Nach einigen unbeſtinimten Ge—

ſprachen frug ich ihn endlich, ob er mit ſeiner
Beſchaftigung zufrieden ware? Gar wol! war
ſeine Antwort. Jch führe geheimen Briefwechſel
mit mehr, als einem Hofe. Jch habe mit ei—

ner Menge von großen Herren zu thun, die
mich furchten und auch ſuchen. Jch habe

mir durch meinen Fleiß ein Reich gegrundet.

IJch herrſche ohne Staaten, und ich regiere
unabhangig, ohne Gewalt zu haben. Aber
wie? mein Herr! warf ich ein, iſt auch euer
Reich dauerhaft? Und habt ihr keine Umſchla-

ge zu befurchten, denen die Erhabenheit ſo
ſehr ausgeſezzet iſt?-- Was ſollte ich denn
wohl zu befurchten haben? war ſeine Antwort.
Man kann mich nichtvon meinem Throne
werfen. Jch beherrſche die Seelen. Und ſo

Si lange
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lange es in der Welt Federn und Tinte geben

wird; gehe ich meinen Weg immer fort. Aus
dem Jnnerſten meines Zimmers beſtimme ich
das Geſchick derer, die die Welt unterdrucken.

Sehet, ich habe die Ehre aller der Groſſen,
vor denen die Volker auf die Knie fallen, in

meiner Hand. Wenn es mir gefallt: ſo laß ich

ſie vor Verdruß doll werden. Jch floſſe Ver
zweiflung in ihr Herz. Jch raube ihnen die
Frucht aller der Gunſtbezeigungen, womit das
Gluck ſie uberſchüttet.--Ach! rief ich aus,
was fur ein unmenſchliches Vergnugen konnt

ihr doch darinn finden, Ungluckliche zu machen;

wo es anders wirklich ſo viele Ungluckliche

giebt, als ihr deren machet? Seydihr etwa
mit den Neigungen jener boſen Geiſter geboren,

die ſich, wie man ſaat, aus der Verfolgung
des menſchlichen Geſchlechts eine grauſame
Freude machen ſollen? Ach! erlauben Sie,
mein Herr!-- Was? fiel er mir in die Rede,
giaubtihr etwa, daß ich mich ſo dumm machen

Pſſſe? Ich uberlaſſe die Gewiſſenszweifel und
vergleichen kleine Zartlichkeiten den furchtſa—

men Seelen. Was mich aber betrift: ſo ver—

gnuge ich mich, die Eitelkeit und den Hochmut
dererienigen zu demutigen, die nichts zu befurch
ten haben; iene harte Menſchen zu betruben

und zu zerfleiſchen, die mit dem allgemeinen
Jammer niemals ein Erbarmen haben, und
diejenigen einiges Uebel empfinden zu laſſen, die

der
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dergleichen mit iedem Tage anrichten. Ach!
nein Herr! verſezte ich, mit eurer gutigen Er—

aubniß! was das meuſchliche Geſchlecht be—

rift: ſo denket ia nicht, daß es ſo verderbt ſey,

ils ihr es euch vorſtellet. Es iſt wahr, das
aſter bedeckt die Erde. Aber dieſe Anſteckung

ſtnicht allgemein. Glaubt ia nicht, daß die
Bluckſeligkeit mit der Tugend nicht zuſammen
eſtehen konne. Macht wenigſtens einen Un
chied-- Jch mache keinen Unterſchied, erwie
erte er. Alle Menſchen ſind boſe. Jch kann
ie folglich alle mit gutem Gewiſſen angreifen.

ſun, fiel ich ein,ſo ſcheint ihr eben kein zart
iche Gewiſſen zu haben. Aber, war ſeine Ant—

port, was wird mich denn ſattmachen, wenn
ch Hunger leide? Wovon ſoll ich leben? denn

hr ſehts ia, daß man in unſren Tagen ein wenig

lufſehen machen muſſe; oder man wird ſonſt
erachtet. Riemand bezalt mir mein Still—
hweigen; aber meine Werke bezalt man mir
heuer. Und ich arbeite uber keinen andern
ßorwurf, als uber das Herz der Menſchen.

Bas fur eine Erniedrigung, rief ich aus, iſt das

ur einen ſo unumſchrankten Herrſcher? fur ei—

en ſo ſehr gefurchteten Sittenrichter? fur den

berſten Richter aller Groſſen der Erde? Wie
roſus iſt mitten unter ſeinen Schaäzzen ein

zettler?--Wir wollen, unterbrach er mich, den

Zcherz bei Seite ſezzen. Meine Konigswurde

ahrt mich anders nicht, als wenn ich deren

Pflich
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Pflichten verrichte. Es iſt wahr, ich bin unab
hangiger, als dieKonige. Sie ſind Sklaven der
Geſezze. Sie konnen weder beſtrafen, noch belo
nen, als nur in ſo weit die es ihnen verſtatten.

Jn Abſicht auf die Ehre vermogen ſie nichts.
Sie geben, und nehmen ſie auch nicht. Jchhingegen mache mich zum Schiedsrichter der
Meinung des Publikums. Und um des Vor
rechts willen, ſo ich mir uber daſſelbe heraus
genommen, macht es ſich die Vorſtellung vonPerſonen nach der Schilderung, die ich ihm
gebe. Gleich Konigen empfange ich Hulfsgel—
der, die mir die Bosheit der einen auszalet,
um die Schandlichkeit der andern aufzudecken.
Aus dieſem Grunde ſchlage ich Gebietern und
Furſten Preiſe vor. Sie ſind meine Sklaven.
Jch verkaufe ihren guten Namen theurer, oder
wohlfeiler; ie nachdem es mir ſchwehr wird,

ihr Verdienſt zu vernichten. Jch brandſchazze
den Haß und! den Neid. Jch ſchranke mich
nicht allein aufPrivatperſonen ein. Selbſt der
Thron hat nichts furchterliches fur mich. Jch,
ſo wie ihr mich hier ſehet, ohne Schazze und
ohne Heere, ich kundige Konigen den Krieg
an: ich greife ſie an, ſie mogen auch noch ſo
machtig ſeyn. Aber ſo waget ihr ia, ſagte ich,
in der That ſehr viel? Der Krieg hat ſeine Ge
faren. Und ihr kontet einmal die Umſchlage

errfaren, welche die groſten Feldherren erfaren
haben, und bis zur volligen Niederlage geſchla

gen
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gen werden.Scherz an dieSeite! war ſeine
Antwort. Die guten Prinzen und Monarchen
verſtehen nicht mit meinen Waffen umzugehen.

Mit genauer Noth konnen ſie ihren Namen

unterzeichnen. Wolilten ſie ſich mit mir auf
die Feder ſchlagen: ihr wurdet euren Spaß ſe
hen. Manwurde ihre Schriften verwerfen,

und den meinigen Glauben zuſtellen. Das,
was mich eben ſo furchterlich macht, iſtdies,
daß ich der Lehrer des Publikums bin. Jch
rhreibe ihm das vor, was es denken ſoll.
Allein, unterbrach ich ihn, dieRegenten durf
ten es nicht notig haben, ſich der Feder zu be—

dienen? Allerliebſt! erwiederte er. Jch
glaube, ihr tretet in meine Fußſtapfen. O mein

Herr! gab ich zur Antwort, Gott wird mich

davor bewaren. Es mußte denn ſeyn, daß et

wa eine Kraft aus euch, wie aus dem Leibe der
Heiligen, gefloſſen ware, die auf mich wirkte.
Doch um wieder auf unſren Vorwurf zu kom
men, ſo ſeyd doch ſo gutig und belehret mich,

wie ihr dazu kommet, die in boſen Ruf zu
bringen, uber welche die Verlaumdung keine

Gewalt hat?-- Habe ich denn, verſezte der

gute Tropf! habe ich denn keine Einbildungs—
kraſt? Jſt es etwa ſchwehrer, eine Satire, als

einen Roman zu machen? Was koſtet es doch

fur Muhe, geheime Anmerkungen auszuhecken,

Geſchichten zu drechſeln, die wahrſcheinlich ſind?
Denn ie mehr Wahrſcheinlichkeit man den Er

zalun



zo ecn

zalungen, ſo man bekannt miacht, zu geben

weis; deſto glaubhafter macht mau ſie eigent—

lich. Und endlich iſt es denn etwasſoSchwe
res, Leute lacherlich zumachen?-- Er'war
auf dem Sprunge, mir alle ſeine Geheimniſſe

zu entdecken; aber ich konnte mich nicht lauger
enthalten, ihm zu ſagen: daß ich mich ſehr
glucſelig ſchazte, daß mich das Schickſal nicht
zu einem Range erhoben hatte, worin ich Ge
far gelaufen ware, ihm unter die Hande zu
fallen; und daßich dem. Himmel. fur meinen

Stand der Mittelmaßigkeit dankte, der mich
nicht ſo wichtig machte, daß er mich vor die,
Augen des Publikums hervorziehen konnte.
Jch känn es euch, fugteich noch hinzu, nicht
vorenthalten, daß, wenn ich in eurer Stelle wa
re, ich mich vor dieſen machtigen Leuten furch—

ten wurde, die ſo lange Hande haben und da
mit allenthalben hinreichen knnen. Und das
um ſo viel mehr, weil es mir dunkt, daß ihr
durch euer Beſtreben nach einer tyranniſchen
Regierung euch auch das Schickſal der Tyran
nen zubereitet.- Hieruber geriet mein guter
Kerl in eine adle und heldenmutige Begeiſte—

rung, und lies es mich fuhlen,daß nichts mehr
Ruhm brachte, nichts mehreren Muth verriete,
als wenun man kuhne. Unternehmungen wagte;
daß man nicht dieLeute bezalte, die auf dein Straſ
ſen aiengen, eber wol dieienigeu, die auf dem
Seile tanzten; daß man ſeinen Namen anders

nicht
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nicht unſterblich machte, als wenn man ſchweh
re und gefarliche Entwurfe ausdachte. Er
kramte hochmutig dieEmpfindungen der Uner
ſchrockenheit ſeiner Seele aus. Wahrhaftig,
ſezte er hinzu, ich wurde mich dem grauſamſten
Martertode mit Vergnugen ausſtellen, um
meine Unabhangigkeit, meine Freiheit, meine
Rechte, und die innere Zufriedenheit, die ich
in der Beurteilung der ganzen Welt finde, zu
behaupten.- Es iſt doch in der That Scha
de, fiel ich ihm ein, daß ihr nicht in den erſten
Jahrhunderten der Kirche zur Welt gekommen
ſeysß.“ Euer. Name wurde unter den Verfſol—

gungen beruhmt geworden ſeyn. Jezt ſtunde
or in der Legende, und man wurde euch ohne
Zweifel Feſte feiren. Aber ich furchte, es moch
te euch etwas ganz andres begegnen, als ihr
euch vermutet, und ihr durftet, nachdem ihr
eine Zeitlang beruhinten Neidern zum Wer?

zeuge ihrer nichtigen Rache gedient habt, ein—
mal ein ſehr trauriges Ende nehmen; ohne
daß ihr fur euren Namen den gehoften Ruhm
erarbeitet hattet. Er wollte mir darauf
antworten. Allein iemand, der die lezten Wor
te unſrer Unterredung gehoret hatte, naherte
ſich zu uns, und war ſo dreiſte, ihm ganz tro—
cken und mit ziemlicher Unverſchamtheit die be—

ruhmte Geſchichte von dem eiſernen Keficht zu
erzalen, worin Ludwig XIV. einen Schwozzer

dieſer Art, der wieder ihn ſein Talent geubet

hatte,
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hatte, eingeſperret haben ſoll. Unſer gute Kerl
erwiederte: daß, obgleich alle Jahreim Fru—

linge bosartige Fieber wuteten, doch nicht alle
Menſchen daran ſturben. Die Groſſen ver—

ſtunden nicht die Gultigkeit wizziger Einfalle.
Dies Jahrhundert ware eins der ſchwehrſten,

und wurde immer arger. Man machte ſich

gar zu wenig aus Verdienſt und Gaben.—
Doch ich bemerkte, daß ſich ſein Geſicht nach

der erzalten Geſchichte vom eiſernen Keficht,
verwandelt hatte. Er wurde in der That tief—

ſinnig und endlich verſtummte er gar. Sobald
ich ihn ſo trubſichtig ſahe, verlies ich ihn und
uberlies ihn ſeinen traurigen Betrachtungen.
Laßt ſich aus dieſem allen nicht ſchluſſen: daß,

wenn die Bosheit ſelbſt die Gewiſſensbiſſe er
ſticket, ſie doch niemals von grauſamen Be
ſorgniſſen entledigt iſt? und daß nur ein tu—

gendhaftes Leben allein ein ruhiges Le—

ben iſt?
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